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115 Fortſetzung.“ 


Sureauvoriteher Gödicke arbeitet prompt und zuver⸗ 
läſſig. 

Pünktlich erſcheint er vor ſeiner Chefin. Zählt ihr den 
Betrag von 1175 Mark und 60 Pfennigen vor. 

Sie nickt und quittiert. 

Dieſe Beſtätigung heftet er 
ſchmale Aktenſtück 

Blandine Rainer-Matheſius 
Hinterlaſſenſchaft Paul Matheſius, 
das er ihr dann gleichfalls übergibt. 

Seit jeher wird in der Rainerkanzlei die Praxis geübt, 
daß erledigte Angelegenheiten erſt von der Hand des Chefs 
mit deſſen Signatur den Vermerk „ad aeta“ erhalten 
müſſen, bevor fie in die dafür beſtimmte beſondere Re⸗ 
giſtratur abgelegt werden. 

„Es wäre dann gleich auch noch dieſer Akt in 
„Sefuritas“ abzuzeichnen,“ bemerkt Gödicke. 

Die Verſicherungsgeſellſchaft „Sekuritas“ iſt eine gute 
Mandantin der Rainerkanzlei. Das Aktenſtück, das der 
Bureauvorſteher Blandine jetzt vorlegt, trägt die Auf⸗ 
ſchrift: „Sekuritas“ Suſanne Steinhoff. 

Dazu trägt er vor: 

f „Die Verſicherungsſumme von Reichsmark 10 000 iſt 
Herrn Ewald Bachmann, dem Bräutigam der verſtorbenen 
Suſanne Steinhoff vorgeſtern ausbezahlt worden. Hier iſt 
der Beleg.“ Er ſchlägt das Aktenſtück an der betreffenden 
Stelle auf. 

Da Blandine nichts entgegnet, ſondern nur nachdenklich 
aus eben jenem wichtigen Beleg ein Schifſchen faltet, fühlt 
Gödicke ſich bemüßigt, der Chefin den Sachverhalt der vor- 
liegenden, an ſich ziemlich bedeutungsloſen Angelegenheit 
kur; zur Kenntnis zu bringen. Sie ſtammt aus dem 
Reſſort des zweiten Referendars Kammrath und hängt 
folgendermaßen zuſammen: 

Die fünfundzwanzigjährige, elternloſe Suſanne Stein⸗ 
hoff, Privatſekretärin des Direktors der Berbag-Baugeſell⸗ 
ſchaft hatte vor Jahresfriſt bei der „Sekuritas“ eine Le⸗ 
bensverſicherung von 10000 Mark abgeſchloſſen, und zwar 
— da ſie ſonſt keine Verwandten beſaß — zugunſten ihres 
Verlobten, des Agenten Ewald Bachmann. Bei einer Ski⸗ 
fahrt, die ſie mit Bachmann in den Weihnachtsferien im 
ſchwierigen Gelände des „Wilden Kaiſer“ in Oberbayern 
unternahm, find die beiden während eines ſtarken Schnee⸗ 
geſtöbers bedenklich vom Wege abgekommen. In ihrer ver⸗ 
zweifelten Lage haben ſie bald die Nerven verloren und 
bei ſteigender Gefahr ſich gegenſeitig der falſchen Führung 
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beſchuldigt. In heftiger Meinungsverſchiedenheit über die 
nunmehr einzuſchlagende Richtung haben ſie ſich getrennt, 
weil keiner auf den anderen hören und ſich zu ſeiner Anſicht 
bekehren wollte. Dem Mann iſt es ſchließlich nach ſtun⸗ 
denlanger Irrfahrt gelungen, ſich bis zu einer Schutzhütte 
durchzukämpfen, die er in fürchterlicher Verfaſſung, mehr 
tot als lebendig, erreichte. Das Mädchen iſt verunglückt. 
Erfroren, oder abgeſtürzt. Das konnte nicht feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Jedenfalls war ſie tot. Die „Sekuritas“ hat dieſen 
Todesfall, der den ziemlich verſchuldeten und als reichlich 
leichtſinnig und charakterlos bekannten Agenten Bachmann 
zum Erben von 10000 Mark machte, natürlich ſehr genau 
unterſuchen laſſen, bevor ſie die Verſicherungsſumme aus⸗ 
zahlte. Der Umſtand, daß die junge, geſunde Suſanne 
Steinhoff gar ſo bald nach Abſchluß ihrer Lebensver⸗ 
ſicherung tödlich verunglückt iſt — ſozuſagen in zeugenloſer 
Gegenwart deſſen, der den pekuniären Vorteil davon hat — 
rückte die Sache ſogleich in ein beſonderes Licht. Man iſt 
allen ihren auffallenden Momenten nachgegangen. 

„Aber man hat dem Bachmann abſolut nichts nach⸗ 
weiſen können,“ ſchließt Gödicke ſeinen Bericht. „Der bloße 
Verdacht hat nicht genügt. Er iſt formal im Recht geblie⸗ 
ben .. vielleicht iſt er es auch wirklich.“ 

„Hoffentlich, lieber Gödicke. Man ſoll das berufliche 
Mißtrauen auch nicht übertreiben. Na, jedenfalls werde 
ich das Aktenſtück nochmals durchſehen und dann ſamt Cauſa 
Rainer / Matheſius ſelbſt in die ad acta-Regiſtratur ablegen. 
Ich habe auch noch anderes zu erledigen, bleibe alſo ſowieſo 
noch ein paar Stunden im Bureau. Sie aber machen nun 
Schluß. Es iſt wieder einmal reichlich ſpät geworden.“ 
„Das macht weiter nichts, Frau Doktor ... empfehle 


mich. 

„Wiederſehen, Herr Gödicke.“ 

Der Bureauvorſteher iſt gegangen. 
Kanzleiangeſtellten. Nun iſt es ſtill 
Bureauräumen 

Blandine iſt allein. 0 

Noch immer ſitzt ſie vor dem Schreibtiſch. Noch immer 
iſt ſie tief in Gedanken verſponnen. Doch allmählich tritt 
ein ſeltſam trauriger, aber feſt entſchloſſener Ausdruck in 
ihr ſchönes Geſicht. 

In einem Briefumſchlag verwahrt ſie ihr Erbteil. 

Dann blättert fie im Akt Sekuritas / Steinhoff. Stößt 
auf den zwiſchen Korreſpondenzen und Gerichtsſtücken ein⸗ 
geklemmten Paß des jungen Mädchens, das auf ſo furcht⸗ 
bare Weiſe geendet hat 

Ein Fröſteln überläuft ſie inmitten des heißen Som⸗ 
mertages, als ſie ihn zur Hand nimmt. 

Das Paßbild iſt ſo unperſönlich, nichtsſagend und gleich⸗ 
gültig, wie alle Paßbilder. 

Das gleiche gilt von der nachſtehenden Beſchreibung: 

Geſicht: oval — Farbe der Augen: braun — Farbe der 
Haare: blond — Beſondere Merkmale: erbſengroßer 
Brandfleck an der linken Schläfe. 1 

Darnach und nach dem verſchwommenen, mit dem vio⸗ 
letten Stempel der Behörde verſehenen Photo wäre die le⸗ 
bendige Suſanne Steinhoff kaum aus Tauſenden von 
Frauen und Mädchen herauszufinden. Und nach der Toten 
fragt kein Menſch . 5 


Als Letzter der 
und leer in den 


„Ausnahmen beſtätigen die Regel,“ erklärt Helma 
ſeelenruhig, als Burkhardt bei ſeinem Erſcheinen auf ſeine 
fabelhafte Pünktlichkeit hinweiſt; denn die Standuhr im 
großen Salon der Penſion ſchlägt gerade die dritte Nach⸗ 
mittagſtunde, als er „antritt“, wie er ſagt. 


Trotz gegenteiliger, in Zeitung und Rundfunk ange⸗ 


kündigter Vorausſagen hat das ſtrahlend⸗ſchöne, wolken⸗ 
loſe Sommerwetter angehalten, und Helmas Parole lautet: 
„Sansſouci!“ 

Burkhardt winkt einem Taxi. i 

Man fährt am Funkturm vorbei, über die Avus hinaus. 
Der Chauffeur hat Ehrgeiz und legt ein anſtändiges Tempo 
vor. Helmas blitzende Augen verraten ihr Vergnügen an 
dieſer Fahrt. f 

„Zufrieden, Will?“ 

„Sehr zufrieden. Aber was heißt „Will“?“ 

„Das iſt die erſte und ſchönere Silbe von „Wilhelmine“. 
Ich habe darin das letzte „I“ verdoppelt und damit einen 
Namen gebaut, der vorzüglich zu Ihnen paßt, denn Sie 
haben Willen, feſten, ſtarken und geſunden Willen.“ 

1 ſieht nachdenklich vor ſich hin. Burkhardt ſpricht 
weiter: 

„Und die Bezeichnung „Fräulein“ wäre wirklich ſtillos 
unter guten Kameraden, die wir doch während Ihres Ber⸗ 
liner Aufenthalts ſein wollen, nicht wahr?“ 

Warum ziehen Sie dieſer Kameradſchaft ſolch zeitlich 
nahe Grenze? will Helma fragen, unterdrückt aber zum 
erſtenmal eine derart impulſive Bemerkung. Dabei wird 
ſie rot. Das ſcheue Erröten erhöht ihre Lieblichkeit, und 
Burkhardt muß unwillkürlich denken, daß fie wie tiefer 
8 ſelber iſt, klar, blühend und voller Sonnen⸗ 

hein. 

Bei der Beſichtigung des Schloſſes und ſeiner Schätze 
hat er dann Gelegenheit, zu bemerken, wieviel Verſtändnis 
dieſes junge, luſtige Ding den Feinheiten einer alten Kul⸗ 
tur entgegenbringt, wie ſie in dieſer Atmoſphäre von 
Hiſtorie aufgeht, wie ſich ihr Intereſſe mit Wiſſen und Bil⸗ 
dung paart und eindringt in das Weſentliche von Menſchen 
und Dingen. £ 

Kreuz und quer durchſtreifen fie den Park. Burkhardt 
kommt ins Erzählen der Anekdoten vom Alten Fritz und 
bemerkt mit Freude die dankbare Aufmerkſamkeit ſeiner 
Zuhörerin. 

So vergeht dieſer Sommernachmittag im Fluge. 

Bis Helma erklärt: 

„Jetzt habe ich aber Hunger.“ 

„Damit ſchreiten wir alſo zum nächſten Programm⸗ 
punkt: Abendeſſen in Wannſee im ſchwediſchen Pavillon,“ 
kommandiert Burkhardt vergnügt, „mein Magen meldet 
ſich auch ganz energiſch.“ 2 

„Schwediſcher Pavillon,“ wiederholt Helma etwas un⸗ 
ſicher, „das klingt ja wie etwas ganz Nobles.“ 

„Klingt nicht nur, ſondern iſt es auch wirklich,“ lacht 
Burkhardt, „dieſes Lokal iſt in ſeiner Art auch eine Be⸗ 
rühmtheit; deshalb muß ich Sie unbedingt dorthin führen.“ 

Helma krauſt die Stirn: 

„Iſt nicht Aſchinger auch eine beſondere Berliner Spe⸗ 
zialität?“ 

Burkhardt lacht laut und herzlich: 

„Gewiß, und die Würſtchen mit Kartoffelſalat, die dort 
in prima Qualität zu mäßigen Preiſen verabreicht werden, 
find ganz ausgezeichnet.“ 

„Na alſo, dann wollen wir doch die genehmigen.“ 

„Ein andermal, Will. Die laufen uns nicht davon. 
Aber den heutigen ſchönen Tag muß doch ein würdiger Ab⸗ 
ſchluß krönen. Das fordert ganz einfach das Stilgefühl.“ 

Da gibt ſich Helma einen Ruck: 

„Ehrlich geſtanden: ich habe nichts gegen ein gutes 
Eſſen in einem guten Lokal. Aber — bitte nicht übelnehmen 
— iſt denn ein Referendargehalt hier ſo groß, daß man an 
einem Tag unbedenklich koſtſpielige Autofahrten machen 
und dann noch einen ſchwediſchen Pavillon aufſuchen kann?“ 
Und da Burkhardt nicht ſofort anwortet, ſetzt ſie noch haſtig 
hinzu: „Sie müſſen begreifen, daß ich es auf keinen Fall 
zulaſſen kann, wenn Sie ſich meinethalben in beſondere 
Ausgaben ſtürzen. Verſtehen Sie mich recht ... das iſt 
etwas . .. ich meine nämlich ...“ Helma gerät elendig ins 
Stottern. Und Burkhardt überlegt ſich's lange, bevor er 
der Verwirrten zu Hilfe kommt. 

„Zu Ihrer Beruhigung, Will: ich bin nicht auf das Ein⸗ 
kommen aus meiner Anſtellung in der Rainerkanzlei ange⸗ 


wieſen. Ich habe einen ſehr reichen Monatswechſel, den mir 
auszuſetzen, meinem guten alten Herrn in München nicht 
weiter ſchwer fällt.“ 

„Dann iſt er wohl ein reicher Bierbrauer,“ entſchlüpft 
es Helma. 

„Sie köſtliche, kleine javaniſche Holländerin ſtellen ſich 
München nicht ganz richtig vor, wenn Sie dieſe Stadt aus⸗ 
ſchließlich von Bierbrauern bevölkert wähnen. Mein Vater 
iſt zum Beiſpiel Gerichtspräſident.“ 

„Verzeihung ...“ 

„Dabei iſt nichts weiter zu verzeihen, Will, denn ich 
würde es beſtimmt nicht als Schande empfinden, eines ehr⸗ 
lichen Bierbrauers ehrlicher Sohn zu ſein.“ 

„Na, Gott ſei Dank haben Sie vernünftige Anſichten.“ 

„Ja. Und deshalb ſchlage ich vor, daß wir einmal einen 
längeren Ausflug machen. Vielleicht über Pfingſten. Und 
—— ſollen Sie von mir herumgeführt, München kennen⸗ 
ernen.“ 

„Ach ja, Engliſcher Garten, Pinakothek, Glyptothek, 
Schackgalerie, Hofbräuhaus und — Beſuch beim Herrn Ge⸗ 
richtspräſidenten Burkhardt.“ 

„Dem würden Sie beſtimmt ganz ausgezeichnet ges 
fallen, kleine Will!“ Das jagt Burkhardt noch ſehr ver⸗ 
gnügt. Dann aber fällt es ihm mit einem Mal ſchwer auf 
die Seele, wie er ſich's immer ausgemalt hatte, Blandine 
ſeinem Vater zuzuführen, ſobald er mit ihr einig geworden, 
ſie ſich erobert haben würde; denn zunächſt iſt ſein Privat⸗ 
leben ihr ebenſo unbekannt geblieben wie allen ſeinen ans 
dern Berliner Bekannten. Die Mitteilung, wer ſein Vater 
ſei, hätte ihr dann erſt die Gewißheit geben ſollen, daß ſich 
auch ihre äußere pekuniäre Lage als ſeine Frau beſtimmt 
nicht verſchlechtern würde; denn er, der ſich bisher nur als 
Feld⸗, Wald⸗ und Wieſen⸗Referendar gegeben hat, wird als 
Sohn ſeines an Geld und Einfluß reichen Vaters beſtimmt 
in der Lage ſein, ihr dasſelbe Leben bieten zu können, wie 
Bernd Rainer. 

Damit denkt er heute überhaupt zum erſtenmal an 
Blandine. Verſtummt bei dieſem Denken und Erkennen, 
daß es dieſem Mädel an ſeiner Seite unbewußt gelungen 
iſt, ſeine Gedanken von jenem Punkt abzubringen, um den 
fie ſonſt unabläſſig kreiſten. Dieſe Helma Valckenaar, der 
er ſpontan ſo viel von ſeinem Vaterhaus geſprochen hat, 
daß fie den Wunſch ausſprach, es kennenzulernen .. 

„Ja, meinem Vater werden Sie beſtimmt gefallen,“ 
wiederholt er mechaniſch aus dieſen Gedanken heraus, um 
dann abermals in Schweigen zu verfallen. 

Helma ſtört ihn nicht darin. Sie wartet geduldig, bis 
ſein Sinnen, das ſich durch die Wendung des Geſprächs nun 
mit ſeinem alten Herrn beſchäftigt, ihn wieder für fie frei⸗ 
geben wird. 

Mittlerweile hat eine Kraftdroſchke fie ans Ziel ge- 
bracht, und ſie haben im ſchwediſchen Pavillon einen ſchönen 
Ecktiſch gefunden, von dem man den Saal ſehr gut über⸗ 
ſehen kann, ohne ſelbſt auf dem Präſentierteller zu ſitzen. 

Harmloſe Fröhlichkeit herrſcht an dem Tiſch, der der 
Zielpunkt manch bewundernder Männerblicke iſt. Obzwar 
Helma Valckenaar hier inmitten der mondänen und ſehr 
eleganten Geſellſchaft nur in einem einſachen weißen Sport⸗ 
kleid ſitzt, mit ungeſchminktem und ſogar ganz und gar un⸗ 
gepudertem Geſichtchen, das ein ſchlichter Panamahut be⸗ 
ſchattet, darunter ſich weiche, roſtbraune Haarwellen in 
Stirne und Wangen drängen. Aber die Anmut und Friſche 
dieſes jungen Geſchöpfs läßt Kennerblicke hinter ſeiner 
grazilen Kindhaftigkeit eine beſtrickende Fraulichkeit ahnen, 
die unter einem zarten Schleier zum Aufblühen bereitliegt. 
Noch iſt dieſer zarte Schleier jedoch ein feſter Panzer, der 
Helmas Ahnungsloſigkeit vor den abſchätzenden Blicken der 
Lebewelt inſofern bewahrt, als er dieſe nicht bis zu ihrem 
Bewußtſein vordringen und es damit verletzen läßt. 

Dann erhebt ſie den langſtieligen Römer, neigt leicht 
den zierlichen Kopf und ſagt: 

„Profit. Hartl 

Er gibt ihr Beſcheid, trinkt haſtig, indes ſie nach 
einem kleinen Schluck das Glas abſetzt. Dann fragt er: 

„Aber, was heißt „Hart“?“ 

„Das iſt die zweite und ſchönere Silbe von „Burkhardt“. 
Ich habe darin das vorletzte weiche „d“ geſtrichen und damit 
einen Namen gebaut, der vorzüglich zu Ihnen paßt; denn 
Sie 8 feſte, ſtarke und gefunde Härten ...“ 


„Hart?“ 


„Will, Sie und ein ...“ 

„Keine vorſchnellen Urteile, Hart! Weder im Guten, 
noch im Böſen. Wir können doch warten und zuſehen, wie 
alles wird und ſich entwickelt, und darnach als ehrliche Men⸗ 
ſchen unſere Meinungen — wo es nottut — auch ändern.“ 

Über den Tiſch hinweg faßt Burkhardt nach der Mäd⸗ 
chens kräftiger, von allerhand ſportlicher Betätigung aus⸗ 
gearbeiteten Hand. Seine begeiſterte Zuſtimmung liegt in 
dieſer Gebärde und in dem feſten Druck, mit dem er ſie um⸗ 
ſchließt. 

Ganz ſtark erwidert ſie dieſen und nickt ernſthaft dazu. 

Es iſt ganz gut, wenn die ewigen, unfruchtbaren, auf⸗ 
wühlenden Gedanken um Blandine einmal eine wohltätige 
Ablenkung erfahren, denkt der Mann und ſchaltet Blandine 
damit wiederum aus ſeinem Denken aus. Und diesmal be⸗ 
wußt. 

Und keine ahnungsvolle Stimme wird dabei in ihm 
laut, kein ſechſter Sinn ſeines liebenden Herzens, um ihn 
warnend oder wahnend juſt in dieſer Stunde zu der Frau 
zu rufen, die — jetzt noch in räumlicher Nähe — nach 
ſchwerem ſeeliſchem Ringen den dunklen Weg beſchreitet, 
der fortführt von ihm 

Nicht heute. Und auch nicht morgen, an dem Sonntag, 
den er ſeit Jahren zum erſtenmal wieder im Klub ver⸗ 
bringt. Angenehm und angeregt nach der ihm dort zuteil 
gewordenen Begrüßung. 

Erſt am Montag, als er in ahnungslos⸗fröhlicher Stim⸗ 
mung in die Kanzlei kommt, erfährt er, was geſchehen iſt. 
Plötzlich mit voller Wucht trifft ihn ganz unvorbereitet dieſe 
Nachricht, darunter er zuſammenbricht wie ein gefällter 


Baum. 
(Fortſetzung folgt.) 


Schädeloperation 
auf dem Montblanc⸗Gletſcher. 


Abenteuerliche Schickſale einer verunglückten Bergſteiger⸗ 
geſellſchaft. — Ein Arzt operiert den Freund mit einem 
Taſchenmeſſer und zwei Gabeln. 


Zu welcher erſtaunlichen Leiſtung die mo⸗ 
derne Chirurgie bei perſönlicher Einſatzbereit— 
ſchaft des behandelnden Arztes fähig iſt, zeigt 
ein Bergſteiger⸗Abenteuer auf dem 
Montblanc, das nicht nur in Frankreich 

. größte Aufmerkſamkeit findet. 

Ein warmer Sonnenſchein lag über dem Gletſcher⸗ 
gebiet des Montblanc. Frangçois Ody, der Privat⸗ 
dozent der Chirurgie an der Genfer Mediziniſchen Fakul⸗ 
tät, ſtieg mit einem befreundeten Ehepaar, mit Guy und 
Jeanne, vom höchſten Gipfel der Alpen herab. Die drei 
Bergſteiger hatten ſich erſt eben in der Hütte des Grand 
Mület mit einem Glas Tee erfriſcht und lagerten gegen 
% Uhr nachmittags unterhalb der Pitſchnerſpitze in der 
warmen Sonne. „Fels der glücklichen Rückkehr“, ſo hatte 
Guy den Lagerplatz getauft. 

Gerade wollen ſie weiter hinabſteigen, da gibt unter 
den Füßen Dr. Odys ein Stück Schnee nach. Ody kommt 
ins Gleiten, kann ſich nicht mehr halten und rutſcht etwa 
zehn Meter ab. Vor ihm tut ſich eine Spalte, zwei Meter 
weit, auf. Er findet gerade noch Zeit hinüberzuſpringen 
und ſteht geſichert auf der anderen Seite. 

Warum haben ihn feine Kameraden nicht am Seil ge⸗ 
halten? Er ahnt Unheil und dreht ſich haſtig um. Guy und 
ſeine Frau haben gleichfalls den feſten Stand verloren und 
rutſchen auf dem Eis des Gletſchers der Spalte zu. Zwar 
findet Ody noch Zeit, ſeinen Eispickel in die Schneemaſſen 
zu ſtoßen und mit dem Seil zu ſichern. Sekunden ſpäter 
verſchwinden Guy und Jeanne in der Spalte. Der Doktor, 
das geſicherte Seil um den Leib gewickelt, fühlt, wie die 
Schnur ſich ſpannt. Dann kann er ſich nicht mehr bewegen. 

„Guy, wo biſt du? Jeanne, ſo antworte doch!“ Schwei⸗ 
gen! Nichts als die Stille der einſamen Bergwelt. 

Der Doktor ruft lauter. Vergeblich. Endlich hört ein 
zweiter Bergſteigertrupp ſeine Rufe. Nach Minuten der 
Angſt und Sorge, dem Zug des Seiles nicht mehr ſtand⸗ 
halten zu können, naht die Hilfe. Ody wird aus ſeiner 
unglücklichen Lage befreit. Dann ſucht man die Spalte ab. 


Jeanne hängt zehn Meter tief im Eis. Abermals 
acht Meter tiefer liegt Guy auf einem Eisvorſprung. Sein 
Kopf blutet. Er gibt keinen Laut von ſich. 

Mit Hilfe einer dritten herangewinkten Bergſteiger⸗ 
truppe wird zunächſt Jeanne heraufgezogen. Dann ſeilt 
einer ſich in die Spalte hinab, um Guy zu retten. . 

Man bettet den verletzten bewußtloſen Mann in den 
Schnee, unterſucht ſeine Wunde, eine klaffende Schädel⸗ 
wunde von der Größe eines Fünfmarkſtücks, aus der fort⸗ 

eſetzt Hirnmaſſe quillt. 2 

m Ein ſchickt nach einem Träger der Grand Mület⸗ 
Hütte. Auf dem Holsgeſtell der Hüttentragbahre traus⸗ 
portieren zehn Mann den elſten Kameraden unter unſäg⸗ 
lichen Mühen nach oben. Von Zeit zu Zeit halten ſie an, 
um Atem zu ſchöpfen und die Träger zu wechſeln. Der 
Verletzte ſtöhnt und ſeufzt fortgeſetzt. Die Rettungskolonne 
beißt die Zähne zuſammen und marſchiert verbiſſen weiter. 

Ein Teil der Alpiniſten ſteigt noch um ſechs Uhr abends 
nach Chamonix hinab, Hilfe zu holen. Doktor Ody 
bleibt mit Jeanne und einigen anderen zurück, um den 
Kranken zu pflegen. 8 

Das Wetter iſt umgeſchlagen. Es beginnt zu ſchneien. 
Sturm kommt auf und ein Nebel ſenkt ſich auf das Hoch⸗ 
plateau, jede Sicht ausſchließend. Dr. Ody weiß, jeder 
Schädelbruch muß innerhalb von ſechs Stunden operiert 
werden, wenn die Operation Erfolg haben ſoll. Guy liegt 
bereits ſieben Stunden mit offener Wunde. Bei jeder klei⸗ 
nen Bewegung quillt neue Hirnmaſſe aus dem Kopf. Es 
iſt eine furchtbare Lage, in der ſich Dr. Ody befindet. Er 
iſt Spezialiſt für Gehirnkrankheiten und doch ohnmätig, 
dem gefährdeten Kameraden zu helfen. Endlich kommt er 
zu einem Entſchluß und wendet ſich an Jeanne, a 

„Wenn ich nicht bald einen Eingriff verfuche, jo fürchte 
ich, die Hilfe aus Chamonix kommt zu ſpät.“ 

„Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Machen Sie, was Sie 
für richtig halten, bloß retten Sie meinen Mann“, ant⸗ 
wortet Jeanne. 

Für einen Augenblick taucht vor Odys Augen ſein herr⸗ 
licher Operationsſaal in der Genfer Klinik auf. Was ſteht 
ihm hier auf der Hütte für einen ſolch ſchwerwiegenden 
Eingriff zur Verfügung. Er kramt in ſeinen Taſchen, 
wühlt in ſeinem Ruckſack. Ein Meſſer, eines jener ſchweize⸗ 
riſchen Meſſer aus der Militärzeit, zwei Gabeln des Eß⸗ 
beſtecks und einige reine Taſchentücher, das iſt alles, was 
er gebrauchen kann. 

Man breitet unter den Verletzten ein ſauberes Wäſche— 
ſtück und kocht die Taſchentücher aus. Zwei der Tücher, 
durch die Gabeln gehalten, müſſen die Wunde iſolieren, die 
Petroleumlampe der Hütte wird dicht herangeſtellt. Dann 
beginnt Odͤy ſein gefährliches Werk. Zunächſt vergrößert 
er mit dem Meſſer die Wunde ein wenig, um beſſer an die 
Knochenſplitter heran zu können, die die Gehirnmaſſe ſo 
lebensgefährlich zuſammenquetſchen. Er löſt einen Splitter 
nach dem anderen heraus, Guy leidet unmenſchlich und 
ſtößt in Abſtänden unartikulierte Schreie aus, ſo daß einige 
Anweſende Jeanne in einen Nebenraum führen müſſen. 
Schließlich entfernt Dr. Ody die bereits aus dem Kopf 
herausgedrängte Gehirnmaſſe und legt ein durch Alkohol 


desinfiziertes ſauberes Taſchentuch über die Wunde. 


Eine ſchreckliche Nacht bricht an. Wird der Kranke die 
Operation überſtehen? Als der Morgen graut, atmet der 
Verunglückte nur ſchwach, aber er lebt. Nun wird es höchſte 
Zeit, ihn in eine regelrechte Klinik zu überführen. Neun 
Uhr, zehn Uhr, elf Uhr. Von der Rettungskolonne aus 
Chamonix iſt nichts zu ſehen. 

Dr. Ody entſchließt ſich, gegen den Rat der Träger und 
Ortskundigen, ſelbſt durch Nebel und Schneetreiben hinab⸗ 
zuſteigen. Zwei Kameraden begleiten ihn. Bis zum Bruch 
des Gletſchers kommen ſie, als von oben Schreie und Rufe 
herabdringen: „Die Rettungskolonne iſt da! Um⸗ 
kehren. Die Rettungskolonne iſt da!“ 

Sie eilen hinauf. Man begrüßt ſich, bedankt ſich. 

„Keine Urſache zu danken“, meint der Leiter der Ret⸗ 
tungsexpedition. „Es hat leider lange gedauert. Aber es 
war ſchwer, bei dieſem Wetter zu ſteigen. Man wollte uns 
in Chamonix gar nicht fortlaſſen.“ x 

Der Abſtieg gleicht einem Martergang. Guy ſcheint zu 
ſchlafen. Seine Augen bleiben den ganzen Weg geſchloſſen. 
Hohes Fieber ſchüttelt ſeinen Körper. Dr. Ody führt den 


Drupp und treibt die ganze Zeit zur Eile an: „Schnell! 
Berilt euch! Sonſt iſt es zu ſpät. 

In Boſſons, dem erſten Ort im Tal, wartet eine 
Ambulanz. Um neun Uhr abends bereits liegt Guy im 
Operationsſaal einer Genfer Klinik. Es iſt keine 
Zeit mehr zu verlieren. Ody wechſelt die Kletterweſte mit 
dem weißen Arztkittel, desinfiziert ſeine Hände und beginnt 
die zweite Operation. Die dicken Bergſtiefel hat er 
nicht ausgezogen. Alle Müdigkeit iſt verſchwunden, die 
Schrecken der letzten 24 Stunden ſind vergeſſen. Kein ande⸗ 
rer Gedanke, als den oben begonnenen operativen Eingriff 
ſachgemäß zu vollenden, den Patienten zu retten. — Die 
Operation gelang. Guy wurde gerettet, weniger 
durch den zweiten Eingriff in der Klinik, als durch die 
Schnitte mit dem Taſchenmeſſer im Licht einer Petroleum⸗ 
lampe auf einer einſamen Hütte am Montblanec-Gletſcher! 


Ein Monat ohne Neumond. 
Der Sternenhimmel im Februar. 
Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 


Während im Januar die Zunahme der Tageslänge ſich 
namentlich morgens noch ſehr wenig bemerkbar macht, iſt im 
Februar der Bann der längſten Winternächte ſchon fühlbar 
gebrochen. Die Beobachtungsmöglichkeiten für den Ster⸗ 
nenhimmel werden jedoch durch die zunehmende Abendhelle 
kaum beeinträchtigt, und die ſchönen Winterbilder erſtrah⸗ 
len in den Abendſtunden (Anfang Februar um 23, Mitte um 
22, Ende um 21 Uhr) in unvermindertem Glanz. Beſon⸗ 
ders der Südhimmel mit ſeinen funkelnden Konſtellationen 
zieht den Blick auf ſich. In einem Drittel der Himmels⸗ 
höhe leuchtet hier Sirius, der hellſte aller Fixſterne. Um 
ihn gruppieren ſich horizontnah die übrigen Lichtpunkte des 
Großen Hundes ſowie weſtlich die des Haſen. Darüber fin⸗ 
den wir Orion, den himmliſchen Jäger, zu deſſen drei be⸗ 
kannten, in gleichen Abſtänden ſtehenden Gürtelſternen ſym⸗ 
metriſch die Sterne erſter Größe Rigel (der weiße rechts 
unten) und Beteigeuze der rötliche links oben) angeordnet 
ſind. Ein ähnlich rotfunkelnder Fixſtern in der Nähe, nur 
noch höher und mehr nach Weſten zu, iſt Aldebaran, der 
Hauptſtern des Stiers, leicht kenntlich durch die an ihn an⸗ 
ſchließende V-förmige Sterngruppe der Hyaden. 

Während ſonſt meiſt die weiß erſcheinenden Sterne als 
glühende gasförmige Gebilde zu den maſſenförmig größten 
Objekten des Weltraumes gehören, iſt Aldebaran trotz ſei⸗ 
ner zur Rotglut fortgeſchrittenen Abkühlung noch immer 


als ein Sonnengigant anzuſprechen. Um mehr als das 
Hundertfache übertrifft er unſer Tagesgeſtirn an Größe. 


Noch höher, unweit des Scheitelpunktes des Himmels, fällt 
die weißgelbe Capella im Fuhrmann auf, während Caſtor 
und Pollux in den Zwillingen und Procyon im Kleinen 
Hund die Linie der hellen Sterne wieder zu Sirius zurück⸗ 
führen. Auf der Oſtſeite des Himmels iſt in halber Höhe 
der Löwe mit dem ſchönen ſichelförmig geſchwungenen Kopf 
zu erblicken. Regulus, ſein hellſter Stern, ſteht genau in 
der Ekliptit, der ſcheinbaren jährlichen Sonnenbahn, die auch 
den Monatsweg des Mondes kennzeichnet und auf der ſich 
die ſchönſten Konſtellationen zwiſchen den Wandelſternen ab⸗ 
ſpielen. Die wenig auffallenden Sterne unterhalb des 
Löwen gehören zu Waſſerſchlange und Becher. Den Nord⸗ 
oſtquadranten füllen die bekannten zirkumpolaren Bilder 
Großer und Kleiner Bär mit dem dazwiſchen liegenden 
Drachen, an die ſich zum Horizont hin Bootes, Nördliche 
Krone und Herkules (die letzteren erſtmalig wieder abends 
ſichtbar) anſchließen. Den Nordweſten durchzieht in voller 
Breite das Silberband der Milchſtraße. 
Die Planeten ſind im Februar in einer ausgeſprochen 
ungünſtigen Beobachtungslage. Die hellſten, Venus, Ju⸗ 
piter und Merkur, bleiben überhaupt unſichtbar. Mars 
und Saturn, die beide am abendlichen Südweſthimmel zu 
ſehen ſind, gehen in der neunten und zehnten Abendſtunde 
unter. Am 2. iſt der Abſtand der beiden Wandelſterne am 
kleinſten, und am 4. bildet die zunehmende Mondſichel mit 
ihnen einen ſchönen Anblick. Uranus im Widder kann bis 
gegen Mitternacht aufgeſucht werden, während die Möalich⸗ 
keit hierfür bei Neptun unter Zuhilfenahme kleiner 
optiſcher Inſtrumente die ganze Nacht gegeben iſt. Man 
ſucht ihn zwiſchen den Sternen Beta der Jungfrau und 
Sigma des Löwen (beide zweiter Größe). 


Die Sonne tritt am 19. aus dem Zeichen des Waſſer⸗ 
manns in das der Fiſche. Die Tageslänge ſteigt von 8 
Stunden 56 Minuten am 1. auf 10 Stunden 43 Minuten 
am Monatsletzten. Der Mond zeigt folgende Hauptlicht⸗ 
geſtalten: Erſtes Viertel am 8. um 1 Uhr 33 Minuten, 
Vollmond am 14. um 18 Uhr 14 Minuten und Letztes Vier⸗ 
tel am 22. um 5 Uhr 24 Minuten. Der Monat Februar 
bietet diesmal die Ausnahmeerſcheinung, daß er keinen 
Neumond hat. 
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